
Erfahrung	nichts	zu	hören.	Nur	einmal
in	zehn	Jahren	gibt	es	jemanden	wie
Édith	Piaf.	Ihrer	Stimme	hört	man	die
Erfahrung	an,	es	geht	bei	ihrem	Gesang
nicht	nur	um	musikalische	Fähigkeiten
und	technisches	Können,	sondern	ihre
Stimme	spricht	aus	tiefer	Erfahrung.
Etwas	Ähnliches	gibt	es	auch	in	der
Stimme	von	Ray	Charles.	Aber	das	ist
ganz	selten.

Was	haben	alle	anderen	dann
beizutragen?

Dass	sie	überhaupt	arbeiten.	Wir
brauchen	Songs,	wir	haben	sie	nötig.
Das	sage	ich	nicht,	um	die	Bedeutung
der	Künstler	herunterzuspielen,	um
ihren	Beitrag	zu	schmälern,	aber	es



muss	einfach	gesagt	sein,	dass	wir
Songs	brauchen,	Fernsehsendungen,
Zigaretten,	Plattenfirmen	…	Das	ist
unsere	Welt,	man	braucht	alle
möglichen	Beiträge,	und	jeder	ist
wichtig.	Es	gibt	viele	Songs	und	Sänger,
die	ich	mag,	die	ich	liebend	gern	höre
beim	Geschirrspülen,	beim	Sex,	wenn
ich	in	eine	andere	Stimmung	kommen
möchte.	Ab	und	zu	möchte	ich	eine
Zigarette	rauchen,	einen	Kaffee
trinken	–	all	das	ist	notwendig.	Aber	für
wirklich	Hervorragendes	braucht	man
gewisse	Kriterien	…	Das	heißt,	nein,	die
braucht	man	nicht,	denn	wenn	etwas
wirklich	hervorragend	ist,	dann	ist	das
offensichtlich.	Wir	anderen,	wir	leisten
unsere	Beiträge,	so	gut	wir	können,



aber	wir	müssen	uns	immer	vor	Augen
halten,	wo	wir	stehen	und	was	wir
sind:	Wir	machen	Songs,	wir	geben	ein
bisschen	was	…	Ich	bin	wirklich	der
Meinung,	dass	Künstler	Kinder	sind,
verglichen	mit	den	Männern	und
Frauen	dieser	Welt.

Weil	sie	Kinder	sind,	sind
Künstler	vielleicht	auch
dermaßen	mit	sich	selbst
beschäftigt.

Das	stimmt.	Aber	wenn	man	für	die
Kunst	arbeitet	mit	ihren	Regeln	und	den
Regeln	des	Marktes,	dann	ist	das	nicht
der	ideale	Rahmen,	um	sein	Ego	zu
projizieren.	Künstler	kennen	sich	mit
ihrem	Ego	bestimmt	aus,	aber	um	diese



Arbeit	machen	zu	können,	muss	man
die	Grenzen	wahren.	Außerdem	gibt	es
in	der	Arbeit	eine	Art	von	Disziplin,	von
Frustration,	die	das	Ich	verfeinert.	Es
ist	also	vielmehr	so:	Die	wirklich
großen	Künstler	finden	zu	einer	großen
Bescheidenheit	…	Ich	rede	dabei	nicht
von	mir,	sondern	von	Künstlern,	die
etwas	gefunden	haben,	denen	es
gelungen	ist,	etwas	zum	Ausdruck	zu
bringen.	Aus	ihren	Werken	spüre	ich
Bescheidenheit,	Disziplin,	klare	Linien.

Sie	unterscheiden	zwischen
hervorragenden	und	weniger
bedeutenden	Künstlern.	Wie
schätzen	Sie	Ihr	eigenes	Werk
ein?



Wenn	ich	Zeit	dafür	habe	(was	sehr
selten	ist),	stelle	ich	mir	solche	Fragen,
und	dann	fällt	mein	Urteil	in	der	Regel
sehr	streng	aus.	Ab	und	zu	geschieht
etwas	Unerwartetes,	und	dann
verbessert	sich	mein	Platz	auf	der
Stufenleiter,	doch	das	geschieht	sehr
selten!	In	den	Interviews,	die	ich	alle
zwei,	drei	Jahre	gebe,	bin	ich
gezwungen,	mir	Fragen	zu	stellen.
Doch	die	meiste	Zeit	stehe	ich	an	der
vordersten	Front	jenes	Kampfes,	den
mein	Leben	darstellt,	dann	habe	ich
keine	Zeit,	mich	zu	fragen,	warum	ich
da	bin,	ob	ich	schön	bin,	der	Schönste
oder	der	am	wenigsten	Schöne	–	ich	bin
einfach	da,	und	ich	habe	Dinge	zu	tun.


